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Ein Japaner über den Aufbau einer neuen Gefellfchaft.1)

Es ift — leider — fchon manches Jahr her, da befuchte mich ein Japaner
und brachte mir ein von ihm verfaßtes Buch mit dem Titel: „Der Geift des
abfoluten Schickfals". Das klang etwas fremdartig, wenigftens im Munde eines

Japaners; denn auf der anderen Seite erinnerte es mich an die mir wohl bekannte
Sprache der deutfchen fpekulativen Philofophie — und dazu ein wenig an das
Suchen der Zeit nach neuen Schlagworten. Jedenfalls aber machte mir der Mann,
der diefes Buch gefchrieben hatte, und der nun vor mir in meinem befcheidenen
Außerfihler Studierzimmerchen faß, durch fein einfaches, ernftes und vornehmes
Wefen einen Harken Eindruck.

Jahre vergingen, Jahre voll Hetze und Bedrängnis. Das Buch blieb, wie fo
manches andere, ungelefen. Nun endlich, in diefen Wochen des „Aufräumens",
die mir geworden find, habe ich es gelefen und bedaure dreifach, daß das nicht
früher gefchehen konnte. Denn es war eine folche Erquickung, auf einen Menfchen

zu lloßen, der, äußerlich und innerlich von weither kommend, auf Grund
eigenen Denkens und Schauens das Gleiche will und fagt wie wir, und dazu ein
Menfch mit warmem Herzen und edlem Sinn ift.

Und das alles gilt ja von Katovo Oyama und feinem Buche. Er will ja
nichts anderes, als den Aufbau unferer zerftörten Welt auf der Grundlage eines
wieder lebendig gewordenen Glaubens und einer politifch-fozialen Umwälzung.
Wenn er glaubt, daß eine Neubelebung der Religion (er braucht diefen Ausdruck
ohne Vorbehalt) dadurch gefchehen könne, und auch daß diefe mit den Ergeb-
niflen der Wiffenfchaft in Einklang gebracht, ja fogar auf fie gegründet werde,
fo find wir darin freilich anderer Meinung. Vielleicht zahlt in diefem Punkte der
Verfaffer noch einem gewiffen Intellektualismus Tribut, wie er im Often ja auch
häufig zu finden ift. Aber was er als Gott bekennt, hat mit dem, was wir unter
Wiffenfchaft verftehen, nichts zu tun, und der Glaube des Verfaffers ift doch ein
warmer, myftifch gefärbter Herzensglaube. Oyama bekennt fich nicht oder doch
nicht ausfchließlich zum Chriftentum, fondern fcheint eher eine Verbindung von
Konfuzianismus, Buddhismus und Chriftentum im Auge zu haben, aber gerade
dadurch ift er uns wieder bedeutfam; denn das ift offenbar ein Typus, der in der
nächften Zeit immer häufiger vorkommen wird. Was Oyama als Inhalt feines
Glaubens befchreibt, erfchöpft freilich nicht den Umfang des chriftlichen Credos,
aber es ift durchaus chriftlich, und wir müßten froh fein, wenn wir viele Chriften
von einem folchen Ernft der Frömmigkeit hätten. Und fall mehr noch gilt dies
von feiner Ethik, die im Liebesgebot ausläuft und davon beherrfcht wird. Daß
daneben der Begriff der „feelifchen Freiheit" eine auffallend große Rolle fpielt,
wie auch die Myftik, die ihn umgibt, weift wohl abermals auf das Erbe des
Oftens hin.

Soviel andeutungsweife von der religiöfen Vorausfetzung und Grundlage des

praktifchen Wollens, dem das Buch vor allem dienen will. Was nun die politifch-
foziale Geftaltung des Lebens betrifft, fo ift ihr Ziel der Weltfriede und die
foziale Gerechtigkeit, anders ausgedrückt: eine höhere Geiftigkeit und Freiheit der
Seele für die Gemeinfchaft wie für den Einzelnen als Verwirklichung des
Liebesgebotes. Es ift erquickend, diefem tiefen, ruhigen Friedensglauben bei einem
Sohn jenes Volkes zu begegnen, dem man fo oft — gewiß nicht ganz mit
Unrecht — „preußifchen Militarismus" zutraut. „Unmöglich", „Utopie", „praktifch
undurchführbar" fagt er, „find die Schlagwörter der Trägen, die alles Neue, Edle
einfach verfpotten und ftreichen möchten. Während fie fchliefen, haben Andere
fich Tag und Nacht bemüht." Aufs ftärkfte angewidert ift diefer Japaner durch
die materialiftifche Leere und Seelenlofigkeit der heutigen Kultur. „Die Luft,

1) Diefe Befprechung, vor Jahren gefchrieben, mag gerade heute intereffieren.
Es gibt auch folche Japaner.
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die die Welt erfüllt, ifl mit den Bazillen der materialiftifchen Zivilifation erfüllt.
Man ift nirgends mehr von diefen Bazillen frei Es herrfcht nur Mammonsgier,

alle ftreben nach Geld Tag und Nacht, raftlos, herrfcht der ökonomifche
Kampf Aller gegen Alle. Geld ill Zweck und gleichzeitig Mittel des Kampfes."
Die beffere Ordnung, die Oyama erftrebt, ift im Völkerleben ein richtiger
Völkerbund (für den er mit großer Wärme eintrat) im fozialen Leben aber eine
Ordnung, die jedem eine gewiffe ökonomifche Sicherheit, und dazu das Gefühl
menfehlicher Würde und Freiheit ermöglicht. Dabei hegt er ein ftarkes Vertrauen
zu der Kraft geiftiger Mächte, die Welt zu geftalten. Darin mag er uns fkeptifch
abgebrühten Europäern gelegentlich fall kindlich naiv vorkommen. Er traut auch
einem Teil der Kapitaliften zu, daß fie fidi durch die Einficht in das Verfehlte
und Unfittliche des heutigen Syftems belehren und für eine neue Ordnung
gewinnen ließen. Aber diefe Naivität ift erquickend und ift bei einem fo klaren
und im guten Sinne nüchternen Mann bedeutfam. Es gibt gottlob noch Völker
und Kulturkreife, die an den Geift kindlich und felbftverftändlich glauben.

Das ganze Buch ift ein gutes Zeichen der Zeit. Man erlebt über ihm, wie in
Oft und Well die neue Welt aufgrünt. Es muß aber mit folchen Augen gelefen
werden. Nicht auf feine einzelnen Ausführungen kommt es an, fondern auf den
ganzen Sinn und Geift, der aus ihm fpricht. Und der ift eine Verheißung —
trotz allem! Leonhard Ragaz..

Bücher.1)

Valentin Gitermann: Gefchichte der Schweiz. Auguftin-Verlag, Thayn-
gen-Schaffhaufen.
Wie man weiß, fchießen jetzt Gefchichten der Schweiz aus dem

Boden. Darin könnte man, fidi an das Wort Hegels erinnernd, daß
die Eule der Minerva ihren Flug erft beginne, wenn die Dämmerung
da fei, ein übles Omen erblicken. Man kann die Tatfache aber auch
hoffnungsvoll deuten und darin ein Zeichen der neuen Befinnung auf
Wefen und Aufgabe der Schweiz erblicken. Es gibt aber noch eine
dritte Möglichkeit: eine Synthefe der beiden andern Auffaffungen,
welche in diefem neuen Intereffe für die Gefchichte der Schweiz freilich

ein Zeichen des Endes erkennt, aber nicht eines abfoluten Endes,
fondern zugleich eines neuen Anfangs. Wir haben hier nicht zu
entfcheiden, welches die richtige Interpretation fei.

Wenn der Schreibende Valentin Gitermanns Schweizergefchichte
beurteilen foli, fo darf er dies im allgemeinen natürlich nicht mit dem
Anfpruch des Fachmannes tun. Immerhin ill er auf einigen Gebieten
der fchweizerifchen Gefchichte, und zwar nicht auf den unwichtig-
flen, doch Sachkenner und alfo nicht ganz und gar ein unberufener
Beurteiler.

Es fei mit dem begonnen, was in diefer Gefchichte der Schweiz als
mangelhaft zu betrachten ift. Da möchte ich denn fofort das Gebiet
nennen, das ich genauer kenne: die fchweizerifche Reformation. Sie

1) Diefe Befprechungen find fchon feit längerer Zeit gefchrieben worden und
für die „Neuen Wege" beftimmt gewefen, follen nun aber doch noch, in diefem
Rahmen, gebracht werden.
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